
die enschenfreund- eit auch des etzten Eınsatzesgist. ber1
ichkeit Gottes braucht die Seelsorge nicht dem Dauerstreß verfallen,

sich VOL theologischen Kriıterien 1mMmMer Nne  en als Jegitim,
orthodox, eiife  1V erweisen mMuUuSsen. (GGemessen wird
die Seelsorge Uun! ihre Eiffizienz ıcht VO  } einer über-
geordneten dogmatischen Instanz, sondern allein dem
Kriterium der Menschlichkeit un! „Menschenfreundlich-
keit‘‘, die S1Ee Gottes willen realisiert. Und diese kön-
nen eben auch och ort realisiert werden, zunächst
U Mißer{folg, Amateurhaftigkeit un! (theoretische) Ver-
legenheit sehen ist.
Genau 1er jeg aber auch die theoretisch-kritische Funk-
tiıon der kir:  en Praxıiıs. Sie entscheidet eher ber
die Plausıiıbilıtät theoretisch-dogmatischer Ansätze und
Strukturen als diese Dogmatik selbst. Was Da Priester-
Lum eiz un! eigentlich 1st, Was azu gehört und
Was verzichtbar ist, Wer 1mM Letzten azu geeignet 1St,
1er und heute einer christlichen Gemeinde dienen
und War ın allen Bereichen, die VONMn Belang sind), hat
die ogmatı. selbst einmal von der sich allma. entt-
wickelnden kir:!  en Praxis gelernt un nıcht
gekehrt Es wIird Zeeit, daß die Theologie sich solche
klassischen Lernprozesse wieder gewöÖöhnt ber Snı
wIird eben auch Zelt, daß die Seelsorge wieder ernt,
sıch selbst un! iNre Erfahrung praktisch-theologisch g—

artıkulieren.

Gottfried Bachl Der olgende Beitrag bıetet eıne thesenhafte Beschre:-
bung des Zusammenhanges, 2n dem dıe Marıas fürber die Gottesverhältnis ın Theologie un Verkündigung
gesehen werden sollte Auf dem Hintergrund des eut?ı-Verehrung der

Mutter Jesu gen Glaubensbewußtseins, das manches bisherigen
MarTıenkult kritisch betrachtet, hebt sıch dıe Sılhouette
„UNSECTET BRaU der glaubenden Multter Jesu Christi als
eın großes Heılszeichen wıeder deutlicher ab un adt
eın Verehrung und Nachfolge ım Glauben red

ıne Mutation Lange eit hat geschlenen, als S@e1 Marıa der Ort,
der religiösen dem für den katholischen Tısten das entscheidende
Empfindung 1mM Verhältnis ott vollzogen und dargeste. ist; als ge
Marıenkult VOT em, dorthin gelangen, ın der rechten
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orm des Christli  en Se1Nn. Seit der eıt des etzten
Konzils SEeiz sich 1n weıten Bereichen der Kirche eine
Mutation der relig1ösen EKmpfindung durch, die einNne deut-
liche Reserve gegenüber dem Kultus nthält, welcher der
Mutter Jesu 1ın vielen öffentlı  en un:! prıvaten Formen
entgegengebracht wurde.
Was diese Änderung wirklich bedeutet, ist nicht ganz
auszumachen; WIT sind alle VO'  =) ihr betro{ffen, ıhre ÜTra
ger WI1Ie ihre Objekte Niemandem ist möglich, aus
der fTließenden Perspektive der Ereignisse herauszutre-
ten, Von oben her das endgültige Urteil fällen, alleiın
wirksame Maßnahmen emp({iehlen, letzte Ideen NeNnNnNnen

un das eUue Znel Oder rgebnis vorausnehmen kön-
Ne  -

Es annn 1ın Momenten des Übergangs nıicht die Aufgabe
der Theologie se1n, die Zukuni{ft der Frömmigkeıt be-
schreiben oder gar vorzuschreiben; enn diese steigt
jeder Zeit, wenn sS1e 5 1st, AUuS der TeiNel des Herzens
hervor. Was der Theologie mO: ist un W as S1e
eisten hat, ist die Analyse der Elemente, die das elig1Öö-

Bewußtsein der Gegenwart bestimmen; sS1e ann VLr -

suchen, den Rahmen finden, 1n dem die Veränderun
vorläufig verständlich WITrd.
Die Entwicklung des Marienkultes ist 1 Zusammenhang
der Entwicklung des religiösen Bewußtseins betrach-
ten un: beurteilen.

Marienkult un Zwischen der Bedeutung, die Marla Neuen estia-
religiöses Bewußtsein men(t, und der Bedeutung, die ihr 1M relig1ösen Verhal-
} al Großer ten späterer Generationen zugemessen wurde, besteht

eın großer Abstand Dies wird nicht Nur ıchtbar dereutungswandel quantıitatıven der Ne  C hervorgebrachten Bilder,
Symbole Uun!: WYormeln, sondern VOT em dem quali-
atıven Gewicht, das dem Namen Marıa 1M relig1iösen
Verhalten zugekommen 1st.

Dogmatische Satze Es genügt nicht, die dogmatischen Säatze ber Marıa 1ın
und Sitz 1m Leben ihrem og1S  en Prozeß verfolgen; enn erstens bleibt

dieser Prozeß selbst einem umgreifenden Interesse
arıa eingeordnet, un zweitens nthält die konkret g_

religiöse Beziehung arıa gegenüber en theo-
ogıschen Formeln eın qualitatives Plus, insofern ın inr
das Verhältnis ZU. Absoluten eine unerläßliche Bestim-
MUuNg erfahren hat. Der tiefe 1tz 1M Leben, den der
Marienkult 1mM Laufe der Ja  hunderte hat,
annn NUur voll erkannt werden, Wenn die acht der sSECEe-
lischen Anziehung un! Zuwendung erfaßt WIrd, die
Marıa ebendig wurde.
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Entfaltung un:! Die Schwierigkeit, eın verla.  es Urteil ber die Eint-
Verhüllung lebens- altung des Glaubenswıissens gewıiınnen, ist 1ın dem
wichtiger Wahrheiten Gegensatz enthalten, dem jede lebenswichtige anrneı
1n der eS! ausgesetzt 1sSt. Einerseits ist die es! der Ort,

dem allmählich wahrgemacht WITrd un! ın seine VOo
orm heraustritt, Wäas 1m rsprun angefangen hat, An-
dererseits ist die es: auch Verhüllung, Verkeh-
rung un Überwältigung des rsprungs. Weıil die Ge-
schichte Erhellung un!: Verwirrung des ersten Wortes
un der ersten 'Tat bringt, annn die 1ın ihr geschehende
Überlieferung A durch eın prüfendes Urteil 1INAUTC!
übernommen werden. Was Marıa innerhal der Of{iffen-
barung des Sohnes bedeutet, konnte erst ın der aufimerk-
eH Meditation der späteren eschlechter oll hervor-
Lretien; aber auch 1er annn sich W U ausformen, Was

schon 1M Neuen Testament entworien ist. Das iın der
es: gewachsene ehr Glaubenswissen MUuU g-
genüber dem rsprung als Jegıtim ausgewlesen werden
können; das ist möglich, WenNnn die Entfaltung innerhal
des anfänglı  en Entwurfifes geblieben 1St; WeNnn S1e 1ın
der schöpferischen Verdeutlichung, Vertiefung, Anwen-
dung und ymbolisierung dem Inhalt un dem Stellen-
wert treu bleibt, der die Bedeutung Marlas 1n den W -

sentlichen Koordinaten des maßgebenden Kerygmas —

gibt
Schöpferis ehr als alle anderen Worte des Neuen Testamentes

Metamorphosen der die ber Marıa gesprochenen einer schöpfer1s  en
Worte ber Marıa Metamorphose ausgesetzt. Für die notwendige kritische

Sichtung ist unerläßlich, alle Antriebe beachten,
die 1er atıg BEeEWeESCHN seın könnten; insbesondere MUS-
S«  - olgende wel Aspekte betrachtet werden: die Sym-
bolik der schlechter auf dem Hintergrund der Erfah-
rung des Heıiliıgen; zweıtens die relig1Öös bestimmte —

thropologische Wertung der Tau und des Mannes. el
geht ES ıcht eine Verleugnung des Standpunktes
der christlichen Theologie, sondern dessen umsichtige
un mögli lückenlose Beschreibung

Die Entwicklung Die Entwicklung des Marienkultes hat ihren Anfang De-
VO.  - der Zeugın der NOININEN 1n der Achtung, die VO.  - den Christen der —

Transzendenz ZU sten Stunde der Mutter Jesu entgegengebracht wurde:;
inhaltlich bestimmten darın WarTr die Erkenntnis enthalten, daß diese TAauU Ta
Menschenideal ihrer Mutterschait 1ne besonders eindrucksvolle Zeugin

der Transzendenz SEWESCHN ist durch den wachsenden
Glauben die Bedeutung ihres Kindes. Dieser ursprung-
lıche Ansatz WarTrT einer bald wachsenden Neigung aus-

gesetzt, AUus der Zeugın einen Inhalt der Transzendenz,
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aus der glaubenden Multter e1n inhaltlıch estimmtes
Menschenideal machen. In beiden pekten wurde
die ursprüngliche Bedeutung der Mutter Jesu iıcht 1U  —

vertie{t, sondern auch verändert. Die TIHSs| Erinne-
rung den Anfang bestimmt die gegenwärtige Lage des
Marienkultes.

DA Die glaubende Im Neuen Testament ist das TÜr alle Zeiten der christ-
Mutterscha{it ıchen Frömmigkeit maßgebende Bild der Mutter Jesu

entwortien. elig1ös bedeutungsvoll ist ihre glaubende
Mutterschaft Jesus Christus; dalß S1e dazu rwaäahlt
wurde un sich mıit ihrem Leib un ihrer Seele aiur
öfInete, bedeutet ihre Selgkeit, das heißt a.  es, Was S1e
VOT Gott un den enschen War un: werden konnte.
Das mutterliche Zeugn1s eines eschöpfes un iın Glaube
ollten für immer die Auszel  nung Marılas bleiben

Vertiefung un! Die Kntwicklung des Marıenkultes ist verständlich als
Veränderung dieses eın Vorgang der Glaubenserkenntnis, die ihren (Ge-
ursprunglichen Biıildes genstand rıng un: el zwischen Vertiefung un! Ver-

anderung des ersten edankens wählen hat. Dabe!i
ist ber weılte Strecken auch gelungen, dem Ent=
wurt des Neuen Testamentes tireu oleiben, wenngleich
1n unterschiedlicher Klarheit. Ambrosius VO  } alland
hat icht NUr Iiür die Antike den eindeutigen atz g_
schrieben: ‚Marıla WarLr der Tempel Gottes, icht der ott
des Tempels; daher ist Jjener alleın anzubeten, der 1m
Tempel gewirkt hat“

Maria der Das Zitat ze1lg aber ugleich, daß schon damals eın
TITranszendenz vitales religiöses Interesse gab das ann 1mM Mittelalter
zugehörig? un bis ın die Gegenwart hinein überwiegen sollte):

Marıla, die Zeugin des aubens, 1n den Bereich der
Transzendenz versetizen un einem Element des
wirklıch geglaubten Gottes machen. Die auptsäch-
iıchsten omente dieser Entwicklung selen Urz genannt

231 mpolung auf Eis geht 1ne vitale ewegung der relig1iösen Kmp-
das Zentrum Marla iindung, insofern diese auf eın Zentrum Marıa umgepo.

wurde. Die begleitenden rationalen Unterscheidungen
der Theologie en häufig weniger die wirksame KOor-
rektur als das verbale Alıbi der Rechtgläubigkeit Unter
dem Schutz dieser Formeln konnte sich die christliche
Frömmigkeit telilweise VO Ursprung sehr weit entier-
Lenn Ludwig Feuerbachs. Bemerkung: „Woran ich mich
zuerst iın melnem Geiste wende, das ist Ral auch 1ın Wahr-
eit das erstie Wesen‘‘ *, ann vielen Dokumenten
der marlanıschen Frömmigkeit wahrgemach werden.

Pl 16, 795
Feuerbach, eorie-Werkausgabe Thies), V,

Frankifiurt/Main 1976,
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D Der patrlar- In ihrer überlieferten Gestalt ist die Marienverehrung
chalische ott Vater tief verwurzelt 1n einer estimmten Vorstellung VOI ott.
durch die Mutter 1Nne einseltige Auffassung VO patriıarchalen harakter
ergäanzt des Absoluten hat die der bereıit liegenden we1lb-

iıchen alogıen ohne relig1öse Wertung gelassen. So
konnte 1ıne vulgäre sychologie der eschlechter ihre
Wirkung tun Das göttlich-männliche Verhalten wurde
mehr und mehr 1n der Richtung eiıner herrischen Will-
kuür oder einer bloß vernünftigen Gerechtigkeit gesehen
Die christliche offnung, begründet 1ın der freien Z
gängli  eıt ottes, War bedroht VOon einem Mißtrauen,
das sich den Herren-Got richtete. Die Korrektur,
nämlich die verstehende Barmherzigkeit, War nach er
Erfahrung verborgen 1ın der familiären Weisheit der
Frauen un Mütter, die 1mMMer noch einen Weg WI1ssen,
wWenn nichts mehr gehen scheint. Die Mütterlichkeit
Marıas War die Versöhnung der noch ın ott drohend
aufklaffenden Widersprüche; S1e wurde dadurch reilich

einer euen MINypostase 1ın ott Diıe Mutter ergänzte
den atfer.

D Überbetonung Im Jahrhundertelangen Streit die edeutung Jesu
der göttlichen atur und den wahren 1nnn selner Sohnschait konnte die Ne1-
1n esus Sung, SEe1INE wahre Menschheit vergessecn oder doch ‚—

betont lassen, iıcht wirklich überwunden werden. Die
etonung seliner göttlichen Natur (in en ärbungen
des Monophysitismus) brachte eine Minderung dessen,
wWwWas für das Neue Testament die TO OTtS echt-
hin WAarT: daß sich 1n der konkreten historischen ensch-
heit Jesu ott selbst gegeben hat, als Sohn, daß dieser
Jesus also der eiINe un! einzige ittler ist (1 Tim 245)),
und daß 1n ihm alle Menschen unmittelbaren, instanz-
freien Zutritt en „ZUmM ToN der nNnade  66 4,16)

die Stelle der vernachlässigten Menschheit Jesu trat
die unmittelbar plausıible Menschlichkei sSeıner Mutter
als die eigentliche Uun! letzte Ofifenbarung der Philan-
tropla Gottes. rst 1ın ihr wurde ganz glaubhaft, daß sich
Gott mıit selner l1e den Menschen zugewendet hat

Q& In klassischer Deutlichkeit nat ernhar: VO' Clairvauxz die NOoOt-
wendigkeit der weiblich-mütterlichen V  g ausgesprochen:
„ S onnte WarTr Christus sein; enn ist Teilich auch jetzJlie uNnseTe Genüge VO: ihm her. Aber War icht gut für uns,
daß der Mann allein bleibe Es War gezlemender, daß Ge-

eines unNnseTrTer erderbnis gefehlt
schlechter uNnseTeTrT Wiederherstellung beteiligt seien, VO:  - enen

Der Mannn SU!
Christus ist durchaus der getreue und beraus mächtige
zwıischen GOtt un: den Menschen; Der iın in fürchten die Men-
schen die ajestä er NU: auch die untie
den Tauen gebenedeite Frau selbst nicht g; s1ie findet nNren
atz iın dieser Versöhnung. Es bedarf nämlich eines Mittlers
jenem Mittler, un! n1ıemand konnte unNns nuützlicher seıin als Marla
Wie sollte VOL arla die menschliche Gebrechlichkei: zittern?
iMnr g1Dt nichts renges, nichts chreckendes en hat sie das
Herz der Erbarmung eOÖffnet, am: alle aus empfangen,
der efangene Befreiung, der Kranke Heilung, der Traurige TOST,
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Hr arıa der Marıa rückte mehr un mehr 1ın die Funktion eın, die
Stelle des eiligen nach dem Neuen Testament allein dem eiligen Geist
(Gelstes zukommt: namlıch die Vermit  ung der na sSeın

Dem reifachen Hervorgang Vater Christus Geist
entspricht der TelIiaACHNe ufstieg des enschen 1 Geist,
durch Christus Z Vater Das chema der dreifaltigen
Ökonomie wurde 1U einer Stelle 1n entscheidender
Weise geändert, indem Maria die Stelle des Geistes
trat un: ZWar sowohl für die Ordnung des Hervorganges
W1e für die Ordnung des Aufstieges. Hüuür den Vollzug
der Frömmigkeit 1mM ebet, 1mM Empfang der Sakramente,
1ın der oIfnung auf ott stand arıa verhüllend VOT
dem Geist, weil 1mM TUnN! auf S1e ankommen mußte;
S1e Wal das praktische un:! entscheidende Prinzip der
Zuwendung Gottes. Das geschah INSO eichter, als 1n
Marıa eine anschauliche Gestalt die Stelle einer gOtt-
ichen Person gesetzt wurde, die 1U  —s In abstrakten Na-
INe  } (Geist auch Tröster) VOT das Gemüt geste
wIird. Die ürftige Gestalt der theolog1 Lehre VO

eılıgen Geist War eın welıterer TUnN! für diesen Rollen-
tausch

2.3.5 Marıa, die Die Marıa zugewlesenen Funktionen erhielten eine dra-
Patronin des matisch gesteigerte Bedeutung ıIn dem Augenblick,
Kampfes das Bewußtsein VO. eschatologischen Ernst der Zeit ETrT-

un:! die Lage der iırche apokalyptisch beurteilt
wurde Marıa wurde ZU. wichtigsten Gestalt In der escha-
tologischen Ents  eidung, die 1M politischen, gesellschaft-
ichen, kulturellen un! kriegerischen amp nach außen,
in der Abwehr der als  enren un:! Neuerungen nach
ıinnen, überhaupt die ächte der ausgetra-
gecn wIird Eis ist erstaunlich, welchem Maß MarIla, die
Mutter Jesu, ZUr Patronin des Kampfes un! des Krieges
werden konnte. Abraham Santa ara nannte sS1e „die
chutzfirau der christli  en Waf{fen‘‘ 5, 1US XIl „die
Siegerin 1ın en Schlachten Gottes‘‘ 6 Die ler Velr-

der Suüunder Vergebung, der erechte nade, der reude, dieTrinität schließlich Herrlichkeit, die erson des Sohnes die
VOT ihrer TMmMe verberge“ (P1 183, 4291
uDstifanz des menschlichen Fleisches, damit niemand sel, der s1  R

(1975) 145—1
äheres Del Mühlen, Der Heilige und arla, an Catholica

. E Regensburg 1975,
Zitiert nach Lexikon für Marienkunde, hrsg VO:  - iIgermissen
P1lıus S im Weihegebet an Marla, vgl Graber, Die arlanıli.-

schen eltrundschreiben der äpste ın den etzten hundert Jahren,1951, 151 Man sollte nicht übersehen, daß das urchtbare
der Siegerin arla den anderen, den gesellschaftlichen Gegnern,den krlegerischen Feinden, den theologischen Verführern in der

Kiırche, den moralisch Osen uUuUSW. gilt. Die utfen, die Gerechten,die kat.  en risten, die Heimat- der Kailisertreuen haben sS1e
als unbeding' verläßliche Garantie füur sich als die Machnft, aut derihre Hofinung begründet ist, jetzt in den weltlichen Verhältnissenund ann Jenseits ech und anı en Maria ist
artel im Gericht, die Entscheidung des Gerichtes für die, die inr
gehoören wollen un! ın ihr Jle Interessen versammelt sehen,
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borgene nationale, politische un militärische Theologie
War durchaus buchstäblich gemeılint

23  '& Die „große Im Zuge dieser Entwicklung wurde Maria 1n das System
Mutter‘' C der religiösen Orientierung un:! der transzendenten S1-

cherheiten eingebaut als eın unaufgebbares Element des
spiriıtuellen Kosmos. In dem durch S1e geordneten En-
semble der Verheißungen un anktiıonen konnte der
Christ seinen jenselitigen an en IDS ist er icht
übertrieben, nach den Kategorien der Religionspsycholo-
gie 1n ihr die christliche orm der großen Mutter
sehen, die naloge Ausprägung jenes 1  es, 1ın dem
sich die enschheit se1lt jeher die Welt relig1ös SC
tellt, erklärt un! als sinn voll angenoMMeEN hat Die
überlieferten Bilder umspielten die Kernsymbolik des
eiblichen Das Gefäß-sein choß, Schutzmantel chutz
und Schirm) qals Inbegriff der elımat chlechthin; das
A1ll-Nährende un Überall-Nährende (Mutter-Kind-Bild,
Mutter der Gnaden, Heilquellen-Madonna, Mutter der
schönen lebe, Maienkönigin) qls Inbegrif£f aller Garan-
tien des Heils Die unentbehrliche Funktion Marı1as, durch
die das Ganze der Welt ewohnbar wird un! eine rell-
g1ÖSe Geborgenhe1 anbietet, liegt ın ihrer weiblichen
Macht, AL un ewahrend das Interesse des Lebens

die zerstörenden Ansprüche der e1ISTUN. ordern-
den Gerechtigkeit durchzusetzen. arıa ist das Symbol
der reinen Nal un! Liebe Der Sohn Lut gehorsam alles,
Was S1e erbittet oder auch befiehlt‘
Die theologischen Versuche, Marıa als eine „Krgänzung
der Irınıtat" hinzustellen, sind VO  5 diesem Interesse e1in-
gegeben un: gesteuert, keineswegs NUur das rgebnis SPC-
kulativer Poesıie. Das gilt noch mehr TÜr die Tatsache,
daß 1MmM Laufe der Entwicklung schier alle Attribute der
Transzendenz auftf Marla direkt übertragen oder doch
vergleichsweise auf S1e angewendet wurden.

Z  J Ihre Heıils- Für das relig1öse Kmpfinden mußte ihr ult VOILL

notwendigkeit grundsätzlicher Notwendigkeit werden. Das wurde frel-
lich niıe einer theologischen Maxıme rhoben ber 1
„glühenden‘“ Marienkult hat die Madonna eın solches
Maß seelischer Plausibilität, daß ihre Verehrung
einem praktıs unbedingten Element des e1ls CWOTI-
den ist „Wer sich icht Marıa wendet, geht verloren
die ihnen geht. Die Anfälligkeli: derartiger ormen der Marien-
1e STr mMAass1ıves Ressentiimen: un! Ideologie ist nicht Dersehen.

ardınd: Otffavıani schloß 1Ne Predigt mM1 olgendem
„55SPrich arla, W1e Kana ‚Sie keinen Weın mehr’. Sag das
M1 erselben machtvollen Fürbitte. Und sollte zögern der sich
welgern, besiege se1ln Öögern mM1t deiner mütterlichen Güte

nige seine Stiunde, die uch uUuULNsSeie Stunde 157 Denn das Menschen-
Uun.: sel d1e utlgste Mutter, ihm Der die befehlende! Beschleu-

geschlecht geht ugrunde, Wenn du dich nicht eZsTt.” Bote VO:!  —
atıma 0, 1972, 66)
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ber WerLr ist. Je verloren egangen, der Marla Se1INe
Zuflucht genommen?“

28 Die Engführung Im zweıten Aspekt des Marienkultes ist VOoNn der Eng-
des Menschenbildes ührung des Menschenbildes sprechen, die VO ea

der ungIirau un Mutter ausS.  geC ist.
24 „JungIrauen- Wie immer die „Jungfrauengeburt‘‘ verstanden werden
geburt‘ Merkmal muß, als Ges  enen oder als symbolische Deutung S1e
des Kindes esus ist 1ın jedem Fall ZzUuerst Merkmal des unvergleichlichen

Kındes esus, der aut die Welt ommt, un! erst annn
auch eın es  ehen, das die Mutter berührt

DD Mess1as-Mutter Die unters  i1edlich verteilte uimerksamkeıt der uel-
des aubens len ist ganz un: gar auf die Weise gerichtet, wWwI1e S1e autf

die Erwählung AD ® Mess1asmutter geantiwortet hat
der wachsenden Öffnung ihres Lebens 1mM Glauben

Z Keine Details DIie Entfaltung des Menschen Marıla, die Inhalte ihres
aus dem Leben Lebens, die rgänge ın ihrer Seele un 1n ihrem Leib

(etwa be1l der Geburt), die Motive ihrer einzelnen Ent-
sche1idungen, insgesam ihr esen un: inr harakter
bleiben 1n den Evangelien fast völlig (Muttersorge un:
Hilfsbereitscha{it ausgenommen außerhal dieser Auft-
merksamke:it. Es ist er aum möglich, 1m 1ın  1C)
auftf ihre Haltung weltlichen un! menschlichen Wer-
ten (Ehe, ınder, Triebe, Besıtz USW.) eindeutfige Schlüsse

ziehen un daraus einen verbindlichen anon für das
christliche Menschenbild formen. |DS ist überaus be-
deutsam, daß die vaterlose Empfängnis des Kindes ın
keiner sexualasketischen Motivierung begründet, sondern
als Schaifung des Adam der unmittelbar wirken-
den Macht Gottes zugewlesen WI1Ird. Es geht er icht

die Beinheit der Mess1iasmutter VOIN sexuellen Vor-
gangen, sondern die unüberbietbare ähe und Wirk-
samke!it Gottes 1mM Augenblick der Lebensentstehung. Ihr
muß wen1gstens die Tätigkeit des zeugenden Vaters We1-
chen Nirgendwo 1mM Neuen Testament erscheint Marıa
oder die „JungiIrauengeburt‘ 1m Zusammenhang einer
Theologie der JungIiIräulichkei

244 Symbol der Die verehrende Aufifmerksamkeit hat späater dem offenen
Hingabe W1e der Bild der glaubenden TAauUu nhalte eingeschrieben, die ihre
Verdrängung Gestalt 1n einem estimmten un! einseltigen Licht —_

scheinen lassen mußten. Das Christentum ist gewl iıcht
möglıch ohne die oIIiende Iınubun 1ın die Vorläufigkeıt
der Welt; das chließt den konkreten Verzicht autf welt-
iche Werte un Erfüllungen eın amı ist aber eine
Verdrängung, Unterdrückung Ooder Verneinung gemeiıin(ft,
weil die volle Erkenntnis und ejahung der Werte VOI+-=

ausgesetzt wird. Ohne Z weifel hiletet die Mutter die
Iphons W L1g0ur42, Die Herrlichkeit Mariens, Regensburg 1903, 100
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schönste un! plausiıbelste Möglichkeit, den 1nnn einer
solchen inübung 1n die größere Kommunilon des ens
ea VOTrZUD1  en Von arıa sSind viele Impulse 1ın die
christliche eele geflossen, aus denen ihr die TU  ar-
e1t echter Hingabe aufgegangen ist. ber ist äauch
wahr, daß S1e 1n der gezielten Phantasie vieler T1sSstfen
SOWI1E in der Erziehung un: 1n der Verkündigung prak-
tisch oft einem Symbol der Verdrängung un Verne!li-
Nung geworden ist.
Marla wurde schier ber jede menschliche ingung CI-

ückenloses oben, mıiıt einem lückenlosen Tugendsystem DEC-
stattet un 1n einen Zustand der Vollkommenheit ent-Tugendsystem
rückt. Ihre uinahnme 1n das eich Gottes glich eher einer
pomposen Inthronisation oder Apotheose, nicht dem Eın-
gang eiInes en Menschen ın die „Freude des
Herrn‘“ (Mt
Je größer un ausschließlicher der Anspruch des Ma-

Ausfall des TOS rienbildes Warl, mehr mußte au{ffallen, Was Weß-
gelassen WAarL, un! das War bei diesem einseitigen Ver-
ständnis VON Marıa VOT allem der TOS. Obwohl das
Leben des Menschen 1ın selıner Miıtte rifft, Thielt 1mM
en Bild der Madonna keinen eellen aiz. Marıa
WarTr ungfrau un Mutter, aber ihr rau-seln, und a1lsSO
ihre menschliche Lage als erotisches Wesen hatte da-
zwischen eın Wort un 1e verschwiegen oder wurde
ausdrücklich abgelehnt. el gibt selbstverständlich
den Verzicht auf erotische Erfüllung; das christliche Be!l-
spiel für den 1Inn elınes solchen Opfers könnte gerade
1l1er große symbolische Krafit en Das De-
fizit des überlieferten Ideals jeg 1n der bloßen Ver-
neinung un! Verdrängung, 1n der Tatsache, daß Marla
als Symbol der eiınnel den TOS erscheint und
nicht als Hrau, der seine Verwandlung 1ın eın 1Um der
Liebe geglückt ist. Das negatıve rgebnis dieser Be-
schneildun ist sehen 1n der bloß asketischen Auifas-
Sung der Keuschheit und Reinheit. Die verneinende Er-
habenheit Marlas ber die Sphäre des TOS hat dessen
Wirklichkei für sich allein gelassen un:! VO: ea her
einer posiıtiven Anleitung seiner Einordnung 1n SO-
ale 1e verhindert. Der Gebrauch un!: Genuß der
Geschle:  skra 1n der Ehe, der für die Masse der Chr1-
sten das Normale un!:b ist, mußte unfier die
weıgen verneinende Wirkung elınes olchen Ideal-
bildes treten das reilich auch als eine ferne tople
der Befreiung Von Liebesleid un! „]ust erscheinen onNnnNn-
te. Die stille Tabuisierung des TOS wurde von vielen
Katholiken als niederdrücken empfunden.
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Folgen iUr die Die Verengung des Menschenbildes eirı iıcht zuletzt
un der TAau die Form, Wertung un ellung der TAau ın der Kirche
1n der Kirche In der onkreten un ın der theologischen Beschreibung

der Rollen, die Mann un! TAauUu 1mM metaphysischen WI1e
1mM irchlichen Raum splelen, ist Maria eın sehr bestim-
mendes Krıterium Unübersehbar ist die Neigung,
Marla zufällige, historisch edingte un!: sozlal nteres-
sierte Ausprägungen des Fraulichen festzumachen und als
transzendent eWollte begründen; VOL em ist die
imMMer noch mächtige religiöse sychologie, die der TAauU
die der Empfängnis un:! der ens  eit, der
Vertrauen weckenden Wärmespenderin zuschreibt, S1e
aber 1m Grundsätzlichen ZU. passıven Hıntergrund der
männlichen, „eigentlichen‘‘ Aktion macht
1Ne solche Verteilung der Rollen wlderspricht aber den
Quellen enn WI1e soll } da begreifen, daß pf

dem Mann Jesus die Kinder, diese großen Richter ber
menschliche Vertrauenswürdigkeit, den Schutzmantel g_
spur aben, unfier dem S1e sich wohlgefühlt haben? Kann
die Notwendigkeit der eschlechter auselinander 1V1-
diert werden, als sel die TAauU das passıve, dem Mann als
dem aktiven Geist untergeordnete Prinzip der menschli-
chen atur?
Es ist wahr: das Christentum hat WI1e SonNs ohl keine
eligion die Tau Trhoben ın Marıla. Es ist aber auch
wahr, dalß diese rhebung weıthin eiNe Entrückung Wa  -
Die Repräsentanz der Tau „oben‘‘ hat keineswegs 39  N-
ten  L ihre entsprechende spirıtuelle un! kirchliche Wur-
digung nach sich gezZzogen. Die Entfernung der TAau 1ın
das himmlische ea ist eine orm des Spiritualismus,
der imMmMmer ugleich Entschuldigung un Bestätigung der
irdischen Verhältnisse iefert 1'

chwindende Die seelische Überzeugungsmacht e1ines solchen ea  il-Überzeugungsmacht des ist 1mM Schwinden begriffen, un! das macht haupt-dieses Ideals als sächlich die gegenwärtige Krise des Marienkultes AU:  N
Ursache der Krise Die Notwendigkeit Marilas 1n der Beziehung des Men-
des Marienkultes schen ott wird nicht mehr oder jedenfalls anders

gesehen Die Beweggründe aIur liegen ohl
9 „Ohne Mariologie das Christentum unter der Handmenschlich werden Die Kirche wIird funktionalistisch, seellos,eın hektischer Betrieb hne Ruhepunkt, ın lauter Verplanung hineinverfremdet. Und eil dieser mann-männlichen Welt 1Ur immer

eUeE Ideologien einander ablösen, ird mIS!  ‚9 kritisch,bitter, humorlos un!' schließlich Jangweilig, und die Menschenlaufen in Massen aus einer solchen 1r davon. erborgen durch-waltet ihre fräuliche Muültterlichkeit den ganzen Raum,iın das ‚e, N!  €e, Ihr antel macht die
Z.U. Chutzmantel.“ SO urteilt selbst ein Urs vVO' Balthasar, 1ar-stellungen, Fre  T  Br 1971,; 72; das Wärmeargument findet sl auchsonst, Del Riedlinger, arla in der des Glaubens,1N? Diskussion über Hans „Christ sein“, Aa1nz 1976, 132

Vgl. azu Mirgeler, uropa der Weltgeschi:  te, 1Durg/Br.1971, ö1—86; Ul2ZiINgaA, Herbst des Mittelalters, Stuttgart 111975
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Interesse für 1mM wachsenden Interesse des Menschen der egen-
Biographisches wart TUr die konkrete Biographie, für das Detail des

Liebens; die ann aber Marla iıcht aufgewiesen WEeTr-

den Die schmale Evidenz des Lebendig-Konkreten
der Mutter Jesu befremdet; die Theologie ist ‚War dar-
ber ıcht verlegen geworden, sondern hat die eele Ma-
13as zuwellen fast chamlos ausbuchstabiert 12. ber mit
welchem ech Was ist mi1t eiınem Glauben, der sıch
1n solchem Maß VO.  5 seinen Quellen entiernt? Auch die
Versuche, VONn Marıa als der „Vollkommen Erlösten‘“‘, dem
„Ur- und Vorbild der Kirche“‘, der „Vollkommenen Chri-
tın  C6 Oder gar dem „Modell der Frau‘“‘ SD.  —
chen, können aus den Quellen nicht mit Inhalt DE-
füullt werden, w1ıe 1es mMe1ls ges  1e.

Vertieftes 1nNne bessere Auffassung VO  5 dem, Was Offenbarun
Verständnis {Ür die und Hingabe Gottes die Welt genannt WIird, rückt
freie Hingabe Gottes auch Marıa wlıeder iıhren Ort Die helilige Freiheit

un Unzugänglichkeit der Inıtiatıve Gottes ruht ganz iın
sich selbst, kommt AaUuS sich selbst un vermittelt sich
selbst. Die Krise der Marienverehrung ist also qaußer-
dem verknüpi{t mıiıt der Überwindung eiINes Verdachtes

Gott, als sel seine Freiheit Willkür oder seine
Gnade beschränkt autf die Maße des Rechts

Wachsende Aner- 3) Die Auimerksamkeit autf die der Tau un die
kennung der TAauU wachsende Anerkennung des TOS als einer rel1g1Ös be-
un des TOS deutsamen Lebensmacht vermındern innerhalb der
vermindern das christlichen Atmosphäre die Wiırkung des überlieferten
himmlische OoOnirasti- immliıischen Kontrastbildes. Was 1n arla als eschatolo-
bild gisch überwunden angeblickt wurde, WIrd leber erst

noch erlebt un! durchgestanden Die Vermutung, sSe1
der Entstehung dieses Idea  es sehr 1el Interesse

der Ehelosen, Werk SCWESCNH, i1st zuweililen groß

Mit erneuerter Aus diesen Perspektiven sollte weder die Befürchtung
Treue ZU Anfang noch die Erwartung abgeleitet werden, Marıa werde oder
das Symbol der SO aus dem verehrenden Gedächtnis der Christen VCI-

Mutterschait Marıas schwinden. Es bietet sich vielmehr die gute Gelegenheit,
Jesus Christus den ursprünglichen Eindruck, den dieser Mensch gemacht

entdecken hat, NEU, das el auch m1T erneuerter Treue ZU. An-
fIang, erspuren und unfier den Bedingungen der Ge-
genwart erleben. Die Christen der ersten Stunde ha-
ben iın den Glauben den Gott rahams, Isaaks
und Jakobs wachsen gesehen ın der Oöchs konkreten
orm ihrer Mutterschafit Mess1as; das NneNnnen S1e ihre
Seligkeit, den Inbegriff ihrer christlichen KExistenz; das
il Vgl Z Beispiel TOMD, De virgine deilipara arla cCorde
mystice COrpOorIis, OoOMAa«€e 1972
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bleibt für alle christlichen Zeiten ihr Wert für das Ver-
hältnis Gott, das die Menschen einzuüben en Wenn

Ne  C un rischer hervortritt Aaus den Verhüllungen,
welche VO  5 der überlieferten Verehrung ber S1e gelegt
wurden, ann edeutfe das keineswegs, daß die 1eDende
Aufmerksamkeit, die „alle eschlechter‘“‘ (Lk 1,48)
die Multter esu gewende aben, nichts hervorgehoben
habe, das uUuNseTe bleibende ea  ung un! Dan  arkeit
verdient. Wir ollten heute mit der Tradition begreifen,
daß 1M Symbol der Mutterschaf{it Marlas Jesus Chri-
stus eine mächtige Chifire angeboten wird für den 1nnn
der Welt, der 1n der ewiligen Liebe verborgen hNegt Es
ist aum eLWwWas aktueller, als dieses Bild die nıhıliı-
stische Entleerung des menschlichen Lebens halten

3.1 Glaube un! Die Dominante ın allen Satzen, die 1 Neuen "Testament
Gottesverhältnis ber Marla eschrieben sind, ist der Hınweis auf ihren  —

Glauben der mi1t esonderer Prägnanz aus dem Mund
der Elisabeth kommt „Selig ist die Frau, die gegiau
hat, daß ın Erfüllung en WIrd, Was ihr VO errn
gesagt worden ist‘‘ 1,45) er biographischen Details
entkleidet, erscheint Marıa als das personale Symbol des
glaubenden, ganz auf (Gott geworienen Menschen, der —

gesprochen WITrd, frei antwortet un:! antwortend seinen
Lebensweg geht Ihr Glaube WarTr 1m Hinblick auf die
persönliche Situation und Atmosphäre, iın der er wachsen
mußte, 1ın unverwechselbarer Welise VO.  5 der Tatsache be-
stimmt, daß S1e als Mutter ihrem iInd das eue (s0t-
tesverhältnis lernen sollte. Der Inhalt un: die eelische
Struktur des aubens unterschied sich reilich auch fÜür
Marıa nıcht VO. Glauben der anderen Jünger esu. In
diesem Inn jedenfalls sprechen die Quellen uns. Sie
verstehen diesen Glauben als einen Weg der anfangen-
den, wachsenden, die Widerstände überwindenden Öff-
Nung autf das Geheimnis des lebendigen Gottes, der sich
1n esSus ansagt un!: anbietet. Die Mutterschait arıas 1st
das edi1um, dem sich jene Öffnung vollzieht. Die
Empfänegnis, die chwangerschaf{ft, die Entbindung icht
weniger als der Ausfall des geschlechtlichen eugungSs-
aktes Sind nach dem Neuen Testament Elemente des
aubens Gott Sie gewıiınnen erst darıin den vollen
Ausdruck un die WIFTL. Bedeutung. Die Quellen g_
ben unNns en Anlaß anzunehmen, daß die Erinnerung der
apostolischen Gemeinde VO Glaubensweg der Mutter
Jesu beeindruckt War.

3.9 Bekenntnis ZUT Im Glauben bekennt arıa ott als den, der sich AUS
Ireien Selbstmitteilung na un Te1INEel selbst g1bt, selbst mitteilt un:! auch
Gottes unmittelbar zugänglich ist. Der Vater durch T1ISTUS 1mM
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Geist das ist der Weg der Mitteilung ottes und der Weg
der Hinwendung ihm, auch für Marıa vgl i

Weıil der OS aus ihrem Leib seine WITF.  ©
VOo. menschliche X1STeNZz angenoMMeECN hat Joh 1, 14;
Gal 4.,4), ist der wahre ott 1mM wahren Menschen Jesus
Aaus Nazareth gegenwärtig, dessen we ealta
durch die jungfräuliche Empfängnis ın keiner Weise ge-
mindert oder Sar etwa das udenium Ooder echtes
menschliches Erleben 1er 1st. Deshalb wird als
der Weg Gottes den Menschen, un! der Menschen
ott geglaubt. Und ganz allein „Die na und
Wahrheit ist durch Jesus Christus auft den Plan getre-
ten  .6 Joh LL Er ist nıicht unfähig, „UNSCTE Schwa  el-
ten miıtzuleiden. Im Gegenteil die gleichen Versuchun-
gen hat erfahren W1e WITF, Jedoch ohne un So laßt
uns mi1t freiem Mut VOT den Tron der Nal treten,

Erbarmen und na finden als ZUTLTC rechten
Git: 4,15 Es bedartf darüber hinaus keiner wel-
eren Verdeutlichung un:! Verdichtung der Philantropia
Gottes mehr un! mMuß nicht noch welter 1ın das mensch-
liche Daseıin vordringen, wirklich anzunehmen.
SO 1st Gott ın Christus der menschlichen ewegun —

vorgekommen. Jeder religiöse Akt des Menschen, a1sS0
jedes ebet, jedes pier, jede Trbitte für andere, ede
spiriıtuelle atfer- oder Mutterschaft ist 1M VOTauUus Cl -

möglicht durch den eiligen Geist un! ges  1e 1m Hel-
ligen Geist, der die Selbstvermittlung Gottes 1st. Das gilt
auch für a  es, Was religiösen Impulsen VO  } arla
usgeht. Slie 1st keine zusätzliche (Christus un:! den e1s5
ergänzende), auch ıcht untergeordnete Mıiıttler-Instanz
Daß S1e iıcht als Zzweıte Erlöserin aufgefaßt werden soll,;
hat mi1t aller arnelı das Vatikanum gesagt: „Jede
orm des Eintretens der Mutter Jesu TUr die anderen
Menschen MU. verstanden werden, „daß der Würde
un Wirksamkeit Christi, des einzigen Mittlers, nichts
bträgt und nichts hinzufügt‘ (Lumen gentium arl 62)
So ist Maria gerade als die Mutter des Christus Zeugin
der Transzendenz un! Zeugıin der Irohen Botschafft, daß
das unerreichbare Geheimnis Gottes sich selbst gegeben
un zugänglich gemacht hat. So gehört sS1e miıt ihrer
unverwechselbaren 1ın die glaubende Gemeinde;
S1e steht ott egenüber auf der Seite der es  Öpfe,
Christus gegenüber aut der Seite der Jünger.

(Jjanz für . ott Marıa i1st W1e Abraham eine one des glaubenden Men-
verfügbar schen, den die Bereitschafit kennzeichnet, VONn jedem

Punkt un! aus jeder orm der ‚X1STeNZz ott gehören
wollen. Disponibel für die vielfältigen Möglichkeiten,
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1n denen das en VerWIr.  icht werden kann, ist eın
solcher ensch gewillt, alles, Was ihm die onkreten
Lebensverhältnisse auferlegen, 1mM absoluten Vertrauen
auf Gott tun Das 15 Wort TUr dieses inhaltliıch
nıcht VON vorneherein gefüllte Offensein ist der Satz
Ich bın dıe Magd des Herrn 1Ne solche Magd oder eın
solcher Knecht Nnımm sich keine Wege VOTL, als
S1e äallein die gottgemäßen, weder die Ehe, noch die Ehe-
Josigkeit. Was imMMer durch die Evıdenz dessen, WwWas ihm
AaUuSs der Sache des Lebens egegne oder 1n der inneren
Inspiration des Geistes klar wIrd, als der Gottes
angesehen werden muß, 11 als seinen onkreten
Weg mıit ott un: ott ansehen. SO ist. en TÜr
die Breite un:! ichte der menschlichen Verwirk-
lichung. In ihr annn der Ehelose W1e Paulus seine TOS-
krait sublimierend IUr das eich Gottes umsetizen und
der Eheliche W1e Abraham die Ta se1ınes Geschlechtes
als edium der enschlichen Liebe unmittelbar rleben
Beılde Wege Sind Gotteswege, auf beiden ist Nnu eiINe
Haltung möglich die Hingabe, und fiür el ist
ents  elden: der Habitus der Magd des Herrn. el
können sich deshalb, 1Ur unterschieden nach der Kon-
kretion ihres Lebens, auft sSıe berufen un! VOo  ; ihrem
Kxempel esStar. fühlen

34 Verzicht auf Daher können die Theologie un: die Verkündigung AaUus
verfälschende gutien Gründen aut 1Ne wiıillkürlich ergänzende Nach-
Nachbildung bildung Marilas erzichten un! ugleich dem Verdacht

entgehen, S1e ichte Abstraktionen. Das wıird ihr einge-
aus Kespekt VOL geben VO Respekt VOT den Quellen, die nıicht mehr

den Quellen wollen. Es ist iıcht 1Ur Tlaubt, sondern nach den
Gesetzen der Scham ohl geboten, ın der Distanz Z
Intimität des Verhältnisses Marıa Jesus eine Norm der

Aaus der Bedeutung Frömmigkeit sehen; VO.  5 der Kıinsıcht, daß der .Jau-
Marias be Marılas Christli  es nthält, Was unNnseTe A

merksamkeit anzıehen soll die chlichte O{iffenheit un
Vorbehaltlosigkeit Gott gegenüber; die Anstrengung,

Jesus hinzufinden, seiner orm der OTLLESDE-
iehung teilzuhaben; die Notwendigkeit der ständigen

Konkretion 1n Entscheidungen un! 'T’aten Dazu
gehört ohl auch die Vermutung, daß der ensch mit
seinem innersten, ganz un! Sar einmaligen un er-
wechselbaren Gesicht erst In der Vollendung der en-
barung Gottes erkannt werden kann, un! seine Physio-

aus der Überzeu- gnomile einstweilen NnUu  a undeutliche Bilder hergibt vgl
gung Von der 1Kor B3 TZ)E 3) VO  5 der Überzeugung, daß nach der
„kommunizierenden füur den Menschen keine ausschließliche, sondern Nnur eiInNne
Vollkommenheit“ „Kommunizlerende ollkommenheit“ möglich ist. Nie-
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mand ann 1U  — geben, ohne VO.  5 anderen empfangen
en. Selbst Jesus hat diesem urmenschlichen

(Gegensatz VO:  5 Besiıtz un! Bedürf{tigkeit teilgehabt, und
erst recht arla, seine Mutter Das Neue Testament be-
richtet UunNs, WI1e S1e die Ermöglichung un! Nahrung ihres
aubens die Bedeutfung ihres Kindes auch VO.  _ ande-
I1en Menschen bekommen hat Sie nımmt staunend, freu-
dig, bewahrend un:! achdenken . W as inr VO  -

deren Menschen ber Jesus gesagt wird: VO.  - sa
(Lk ‚41—45), VO  3 den ırten (Lk ‚17—19), vVon Simeon
(Lk ‚2'71—39) un! Von Hannah (Lk 2,38) Auch ihr Glaube
lebt VO Glauben anderer Menschen, auch ihr WwIird in
der tauschenden Solidarıtä der menschlichen eele Gna-
de vermittelt, wı1ıe umgekehrt VO  - ihr mpulse ausgehen,
die dem Menschen näher ott helfen S1e ist und
bleibt eın gebendes und nehmendes 1€e! ın der Ge-
meinschaft derer, die 1 amen esu ott glauben
Das wird icht gesagt AUS Kleinli  eit oder demokratıi-
schem eld röße, sondern weil eine Bedingung
ist, unfier der auch der völlig erlöste Mensch Seıin en
hat Uun:! dieses Leben anderen existentiell plausibel wird.
Marıa sollte deshalb nıcht mıit dem Anspruch elaste
werden, daß alle Möglichkeiten der christlichen Lebens-
verwirklichung ihr ichtbar seın mußten. Slie gehört
1ın den großen Or1zZzon. der ungeheuer vielfältigen Nach-

Bessere Gestaltung olge Christi1. Man mußte er die Mailandacht Ofi-
der Maianda:  en NneCnNn, reicher machen un:! neben den Marılıa-Texten die

gesam(te Heilige Schrift lesen; 2) bedeutende Ereigni1sse
der Frömmigkeitsgeschichte erzählen, damıt das christ-
liche en 1n eschichten der Vergangenheit und Ge-
genwart erlebt werden kann; VOL em aber das Leben
großer Christen der Heiligen) nacherzählen; die
konkrete aub- un! Lebenswürdigkeit der ristlichen
OTS darstellen, den Glauben der T1StTen {Üür heute
bekräftigen, den Z weitfel eiragen un! icht zuletzt der
Verengung der christlichen Möglichkeiten SOWI1Ee einer
eingestandenen turgischen Verlegenheit entgehen

Von ott schri1it- Die Versuche, arıa ın den Bereich der Transzendenz
ema. sprechen! versetizen, mahnen die Theologie WwW1e die erkündigung,

Von ott sprechen, WI1e die Heilige Schrift tuf,
iın also bekennen als die aDsSsOolutfe Einheit VOonNn Sein,;
Macht, Wahrheit, 1e un! Gerechtigkeit Im Heil, das
dem Menschen VOonNn Gott her zugesprochen WwIrd, sind
ohl die männlichen W1e die weiblichen Formen, ın de-
813  - die Menschen die posiıtLve Verläßlichkeit des Welt-
ganzen auffassen un! ahnen, angenOoMMEeN, verwirklicht
un unen! überstiegen. Vater un!: Mutter, Mannn und
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TAauU sSind Bilder, 1ın denen eın un! Zuneigung Gottes
selbst ausgesprochen werden können.

arme aus der Daraus o1g die gew1ß lebensnotwendige Wärme EL -
Kommunion der g1ibt sich aus der Kommunion der eschlechter;
Geschlechter für diese eın elebendes un:! mitnehmendes Bild se1ın
2) Marıa Bild der können, muß Marla aus der asketischen Stilisierung
Glaubenden befreit werden; ihr wIird nNneu erkennen se1n, daß

der G(laube die Tra 1st, der ganzen Wir  eit des
Lebens standzuhalten, und alles, Familie, Freundschaf{t,
lebe, Eros, eru 1n den Kreis der Empfindung un:!
Verpflichtung aufifzunehmen und als Elemente einer tA-

3) KRepräsentantin tigen Hoffnung erleben; ist die Kepräsentanz des
für alle christlichen Weiblichen 1Ur erzielen, daß die Eminenz der lieben
Frauen Ta en christlichen Frauen zugute kommt, indem S1e

mi1t gleichem eiligen echt schon ın die Tdische Gemein-
de eingegliedert werden
Im übrigen ist ohl besser, icht VONn einer Notwen-
digkeit der Marienverehrung reden, weil dieses Wort
für unNnseTre juristisch belastete römmigkeit entweder
einen bloßen Pflichtsatz meınt, der unNns eine äaußere | S
stung vorschreibt, oder jene Necessi1ität einer Mittlerin,
VvVon der die ede WarLr. Beides ware unangemessen für
die Frau, aus der eSsSus Christus sein menschliches en

Marienverehrung hat. Es gibt Gründe, eLIwas tun, die tief unfier dem
mehr als bloß bloß Notwendigen oder Vorgeschriebenen liegen un:! da-
„notwendig“‘ her 1el mehr Impuls en als ein Imperatıv. S1e CI -

eignen sich immer dann, wenn die ursprüngliche Wahr-
nehmung gelingt, daß gut ist, diesen oder jenen Men-
schen 1M Dasein wIl1ssen, Uun! daß VO Eindruck
SEe1INEeSs Lebens, das sgroß un! 5  — geworden 1st, eine Be-
kräftigung un! Ermutigung für das eigene usgeht Die
Gemeins:  aft der Christen lebt Von dieser ahrnehmung
auch 1m Glauben, noch ber den Graben des es hin-
Weß. Und WenNnn 1n ihr eine Freude gibt, Was nach
den KEvangelien zumındest sein soll, ann doch AQUuS dem
Tund, weil sich der nla ZUT absoluten ejahung g_
offenbart hat. Christus ist nıcht Ja un! Nein ugleich, 1n
ihm „JSE das Ja Wir  eit geworden‘‘ (2 Kor 1,19)

Impulse aus der Müüßte VvVon er nicht es mögliıch se1in, Was Respekt,
Zuneigung Uun! Liebe Verehrung, ewunderung, Sympathle, Zuneigung un

Liebe el. füreinander, 1m gewöÖhnlichen Verhältnis
während des Lebens 1n dieser Welt, un! 1mM Blick auf
die Gestalten, die ıhre Wir.  eıt be1 ott schon voll-
endet un! eın es Maß gesetzt haben? Darın sehe ich
begründet, daß die Christen die Mutter Jesu nicht VOeI -

geSsch können un! wollen Die besondere Verehrung,
die S1e ihr entgegenbringen, ist eın spontaner Ausdruck
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der ankbaren Antwort auf das Gottes ZU Men-
schen, auf Christus, AaUuUSs dem die Christen W1e Maria
Nna| empfangen aben, sich 1mM absoluten Sinn DC-
borgen WwW1sSsen können, dem aber sS1e ihre besondere
müuütterliche Krait geschen. hat.

3,5 Vollkommenes Es ist angebracht, dem TYT1ısten der Gegenwart icht
eispie. christlicher 1Ur die theologischen un! dogmatischen Lehrsätze ber
Lebensform Marla vorzusagen und verstian  ich machen, sondern

ihm den Ort NECNNECN, S1e entstanden sind, un:! den
TYrad ihrer Bere:  tigung 1M Verhältnis den @Quellen
anzugeben. Die T1isSsten der Ver.  € ahrhunderte
en mit großer Aufimerksamkeit auf die Beziehung
Jesus Christus—Maria geblickt und ihr Verhältnis als
vollkommenes Beispiel der christlichen orm anzuschau-

gelernt; SoNs sollte sich eher die Utopie der rel-
nen Entsprechung (im ang, 1mM Weg, 1M 1e. ereignet
en können als 1M Dialog dieser Mutter miıt diesem

Sätze, die aus einer solchen Zumutung entstan-
den, konnten nicht werden durch Introspektion
oder NECUC, jenselts der Quellen geschenkte Offenbarun-
SCH; sSind Satze der ofinung und der symbolischen
Phantasie des aubens; das Recht solcher oS  ate S
1n dem, Was 1 Neuen Testament ber den Glaubensweg
Marılas un: ber die em vorausgreifende 1e des
erwählenden Gottes gesagt 1St, der sSeın Werk icht halb
tut, sondern vollendet.

3.6 Die Notwendigkeit N1iemand sollte aus diesen Überlegungen den Schluß
der Symbole zıiehen, gehe wıieder einen Sturm der reinen

Vernunit autf das christliche Gemüt, das, seliner Sym-
bole beraubt, verkümmern mUüßte ?*; sollten alle Z.e1-
chen VO Hımmelg werden, damıt die eele
das OSe Mysteriıum ahnen lernt, das alle Wirklich-
eıit rag ber WwIrd damıt nicht der Quellgrund des
aubens zugeschüttet, aus dem allein die Bewegung auf
das SO1Lutfe ebendig bleiben kann? Es geht icht

die Zerstörung der Symbole, sondern die uneI-
müdliche in innen ber S1e hinaus; die Zeichen
dürfen uns icht zergehen, aber WI1Tr en not, daß die
Bilder gereinigt Uun! geprüft werden qutf das Licht in,
das S1Ee selbst geben wollen AaUuSs dem 1n ihnen hinterlegten
SInn; WI1r en nOot, S1e cheiden Von den Trübun-
pgenN, die VO  - den Zzu uppiıgen Phantasien der Menschen
dazugedichtet werden. Marla War un: bleibt eın Biıld VOI

großer versammelnder T' Wir chöpfen aus der Über-
lieferung eine Fülle VOon ymbolen, ın denen das Gemut
12 Vgl azu Biser, ologische ernunft hristlich: Gemüt,

chlemmer (Hrsg.), Die Verachtun: des Gemüts, 1974,
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die Ng  ene Ermunterung erfährt, sich auf ott hın
entrücken lassen, 1mM Namen esu Es ware 6In un be-
greiflicher Fürwitz, den bildgewordenen Glauben Ma-
r1as übersehen: das Neue Testament hat 1n eindruck-
starken Bıldern die Seligkeit der Multter Jesu bgewan-
delt Maria un das ind (Lk Z die uch: nach Ägyp-
ten (Mt 2,13—15); die Mutter aut der Suche nach dem
Sohn (Mk ‚20—21 31——35); die Hochzeit Kana Joh
2,1—12); die Mutter untfier dem Kreuz Joh 19,253—27);
Maria un! Elisabeth (Lk ‚39—45); Marla un der nge.
(Lk 1,26—38) Lauter Szenen, die keine biologische Idylle
seın sollen, ber denen sich aber der ogen des Eınver-
ständnisses WO. Aus diesen Bildern 40 mıiıt gew1n-
nender Ta das Wort des Christentums die Men-
schen heran, S1e ZU Glauben einzuladen, daß eın
wahres Licht g1bt, „das jedermann erleuchtet, der 1ın die
Welt kommt‘“‘ Joh 1,9), 1mM Sinne einer Liebe, die sich Aaus
dem Tielden der Schmerzen größer un! reiner erhebt

Rolf Zerfaß Der olgende Beitrag befaßt sıch mAt einem Bereich, ın
dem ohl dıe eısten Menschen ın ıhrem Urlaub mıt der

Die Kıiırchen- „Kirche“ ın Berührung kommen®*., Dazu hat der Ver-
Jasser nıcht NLÜ e1ıne kritische Analyse anzubzeten, dıeführung der
alleın schon anregend ware, manches besser machen,Urlauberseelsorge sondern arbeiıtet allgemeine Zielvorstellungen un (ie-

Ferdinand setzmäßıgkeiten heraus. Schlıe  IC} ze1g konkrete
Klostermann Wege, un Wıe be: e1ıner Reform der Kırchenführung
ZUMmM Geburts- egonnen werden könnte. ach se1iner Meinung ıst jene
tag Kırchenführung dıe beste, dıe „dA2ıe kognıtiven und e1711L0-

tıonalen, kunstlerıischen un relhgiösen Bedürfnisse der
Fremden neben- un mıteinander ernstzunehmen be-
muht ıst und dem TLAUDeTr die Freiheit äßt wählen,

redworauf sıch einlassen w2ll.‘®

eıt dem Kriege wurden iın Mitteleuropa VOINn iırche und
aa Millionen investiert, Kirchen un: religiöse
Kunstdenkmäler fa  undig renovleren. Der Millio-

Vgl das Diakonia-Schwerpunktheft „Kirche und Tourismus“, in dem
ine eihe VO. grundsätzlichen Beiträgen und Praxisberichten ZU
ema „Freizeit un!: Urlau angeboten wurden auner, Urlaub
VO.  - o Schmitz, 1NnNn und un  10N VO!  ®] Urlaub Uun!: Frei-
zeit; üÜührer, Problemloser Urlaub?; olz, Die Bedürtfnisse des
Menschen 1 Urlaub un: die der Ir  e: Bischof, Ur-
lauberpredigt: Z wischen Teude un!: OTrge; ANnerT, Tourismus-
Zentirum eust]: W .-D UZan, Analyseverfahren Z1U. Be-
schreibun. der Tourismussituation 1n der Pfarrel; ager, Auftf-

und Ausbildung der farrgemeinderäte Tourismusgemein-
den U. og in Diakonla 6 (1975) Heftt 2839—3

167


